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	Die Heilkraft der Pflanzen nutzen 

Von überlieferten Erfahrungswerten zu klinischen Studien

In den letzten Jahren erlebte die Pflanzenheilkunde ein Comeback. Tatsächlich ist die Wirksamkeit für eine Reihe der Phytotherapeutika inzwischen wissenschaftlich bewiesen. Bei den meisten pflanzlichen Arzneien spielen die überlieferten Erfahrungswerte aber noch die grössere Rolle - unter anderem, weil klinische Studien zu teuer sind. 
	

	

	
	Die Phytotherapie, eine der ältesten medizinischen Heilmethoden, erlebt seit einiger Zeit eine neue Blüte. Dass zunehmend mehr Menschen auf die heilende Kraft von Pflanzen bauen, mag teilweise mit dem Bedürfnis in Zusammenhang stehen, der Natur wieder etwas näher zu rücken. Darüber hinaus erschüttern Berichte über unvorhergesehene oder auch missachtete Gesundheitsrisiken moderner Medikamente das Vertrauen vieler Patienten in die Schulmedizin und verleihen der Naturheilkunde somit neuen Auftrieb.

Patentschutz nur in Ausnahmefällen

Das Anwendungsspektrum von Phytopharmaka ist enorm. Es reicht von Entzündungen und Schmerzen aller Art über Erkrankungen des Herz- Kreislauf-Systems und Infektionen bis hin zu Depressionen und Demenz. Einen Wirksamkeitsnachweis gemäss den Regeln der Evidenz-basierten Medizin gibt es dabei allerdings nur in wenigen Fällen. Dass pflanzliche Arzneien nur selten in klinischen Studien untersucht worden sind, hat unterschiedliche Gründe. Zu den wichtigsten zählt der Mangel an finanziellen Mitteln, wie der Internist Volker Schulz von der Freien Universität Berlin in einem Gespräch ausführt. Denn während man Innovationen im Bereich der Schulmedizin patentieren lassen könne, gelinge dies im Bereich der Phytotherapie nur in Ausnahmefällen. Klinische Studien seien aber extrem teuer und liessen sich ohne die während des Patentschutzes höheren Einnahmen kaum finanzieren.

Um als Medikamente registriert werden zu können, müssen nunmehr aber auch pflanzliche Heilmittel ihre Wirksamkeit unter Beweis stellen. Einige wenige Phytopharmaka haben diese Hürde bereits genommen. Hierzu gehört unter anderem das zur Behandlung leichter bis mittelschwerer Depressionen verwendete Johanniskraut (Hypericum perforatum). Der Wirksamkeit und Sicherheit dieses pflanzlichen Depressionsmittels sind Pharmakologen der Humboldt-Universität in Berlin unlängst näher auf den Grund gegangen. In einer umfassenden Analyse haben sie hierzu die Daten von 30 klinischen Studien ausgewertet. Mehr als 2000 schwermütige Patienten waren darin nach den Regeln des Zufalls entweder mit Johanniskraut, synthetischen Antidepressiva oder Scheinmedikamenten behandelt worden. Mit dem pflanzlichen Heilmittel liessen sich die depressiven Symptome dabei mindestens ebenso gut lindern wie mit den synthetischen. Zudem war die Therapie mit Johanniskraut der Scheinbehandlung deutlich überlegen, führte aber nicht häufiger zu Nebenwirkungen als diese.[1]

Die geringe Zahl an Komplikationen gehört sicherlich zu den grossen Stärken der Pflanzenmedizin. Dennoch können auch Phytopharmaka mitunter schwere Nebenwirkungen hervorrufen. Häufig liegt dies aber nicht an einem direkten Einfluss des pflanzlichen Heilmittels, sondern an Interaktionen mit anderen Arzneien. Das trifft unter anderem auch für das Johanniskraut zu, das den Abbau und die Ausscheidung bestimmter Stoffe stark beschleunigt. Wie Schulz in dem Zusammenhang erläutert, ist dieser Nebeneffekt eigentlich positiver Natur. Denn Johanniskraut sorge dafür, dass Giftstoffe den Körper schnellstmöglich wieder verliessen oder erst gar nicht ins Blut gelangten. Ungünstig sei diese «blutreinigende» Wirkung nur, wenn dadurch die Konzentration eines anderen, lebenswichtigen Medikaments zu stark abnehme. Beispielsweise könne bei Patienten, die infolge einer Organtransplantation auf eine Behandlung mit dem Immunsuppressivum Ciclosporin angewiesen seien, die gleichzeitige Anwendung von Johanniskraut bedrohliche Abstossungsreaktionen hervorrufen.

Auch Extrakte des Fächerbaumes Ginkgo biloba, die weltweit am meisten verkauften pflanzlichen Heilmittel, sind bereits in vielen Studien getestet worden. Grossen Zuspruch finden diese Phytopharmaka in der Geriatrie, wo sie unter anderem gegen Durchblutungsstörungen des Gehirns und der Beine eingesetzt werden. Zugute kommen Ginkgo-Extrakte ausserdem Patienten mit Demenz, und zwar sowohl solchen mit arteriosklerotisch bedingtem Verlust des Denkvermögens als auch jenen mit einer Alzheimerschen Demenz. Das legen zumindest die Ergebnisse vieler, wenngleich nicht aller einschlägigen Untersuchungen nahe. Wie Schulz ausführt, sind Ginkgo-Präparate den synthetischen Demenzmitteln kaum unterlegen. Darüber hinaus haben sie den Vorteil, besser verträglich und preisgünstiger zu sein. Auf welche Weise Ginkgo-Präparate die kognitiven Fähigkeiten von Patienten mit Demenz bessern, lässt sich zwar noch nicht mit Sicherheit sagen. Es hat sich aber gezeigt, dass das pflanzliche Heilmittel die Aktivität einer Reihe von Genen in der Hirnrinde stimuliert.[2]

Weniger gut belegt ist, ob Extrakte des Fächerbaums auch dem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Keinen Hinweis auf einen solchen Effekt lieferte jedenfalls eine amerikanische Studie, in der rund 200 ältere Personen sechs Wochen lang mit Ginkgo biloba oder Placebo behandelt worden waren.[3] Beat Meier von der Hochschule in Wädenswil, der Geschäftsstellenleiter und ehemalige Präsident der Schweizerischen medizinischen Gesellschaft für Phytotherapie, hält die Ergebnisse jedoch für wenig aussagekräftig. Es seien nur gesunde Männer und Frauen mit gut erhaltener Gedächtnisfunktion berücksichtigt worden - eine Gruppe, die von einer Therapie mit Ginkgo kaum profitieren könne. Hinzu komme, dass die Laufzeit der Untersuchung für einen spürbaren Behandlungseffekt viel zu kurz gewesen sei.

Klinisch bewährt haben sich ferner Extrakte des Weissdorns (Crataegus oxyacantha), die zur Behandlung von Herzschwäche angewandt werden. Wie aus einer Reihe von Studien hervorgeht, vermag eine solche Therapie die körperliche Leistungsfähigkeit merklich zu steigern. Kurt Hostettmann vom Institut für Pharmakognosie und Phytochemie der Universität Genf räumt gleichwohl ein, Weissdorn-Präparate eigneten sich nur zur Behandlung von Patienten mit beginnendem Herzversagen. Im fortgeschrittenen Stadium der Erkrankung sei der Arzt jedoch gezwungen, synthetische Medikamente zu verschreiben.

Verdacht auf schwere Nebenwirkungen

Ein ebenfalls gut dokumentiertes pflanzliches Heilmittel, das zur Behandlung von Unruhezuständen verwendete Kava-Kava, wurde vor rund zweieinhalb Jahren wegen des Verdachts auf schwere Nebenwirkungen vom Markt genommen. Mehrere Patienten hatten nach Einnahme dieses aus dem Wurzelstock des Rauschpfeffers (Piper methysticum) stammenden Medikaments lebensbedrohliche Leberschäden erlitten. Inwieweit die Vergiftungserscheinungen auf einem direkten Einfluss von Kava-Kava beruhten, liess sich in den meisten Fällen allerdings nicht abschliessend klären. Viele Experten hielten die Marktrücknahme von Kava-Kava daher auch für übertrieben und kritisierten den Übereifer der Arzneimittelbehörden. Als Ersatz für die Rauschpfeffer- Präparate kommen Extrakte der Passionsblume in Betracht, wie Hostettmann darlegt. Die Wirksamkeit dieses Heilmittels sei allerdings sehr viel weniger gut belegt als jene von Kava-Kava.

Grosser Beliebtheit erfreuen sich Phytopharmaka nicht zuletzt auch in der Gynäkologie. Schmerzhafte Schwellungen in der Brust, die vielfach den Monatsblutungen vorausgehen, lassen sich häufig mit Extrakten des Mönchspfeffers (Vitex agnus castus) beherrschen. Frauen, die während der Wechseljahre an Hitzewallungen und anderen Beschwerden leiden, können zudem von einer Behandlung mit Extrakten der Traubensilberkerze (Cimicifuga racemosa) profitieren. Das legen die noch nicht veröffentlichten Ergebnisse einer aktuellen Studie nahe, die Reinhard Saller von der Abteilung für innere Medizin des Universitätsspitals in Zürich und weitere Forscher vorgenommen haben. Seit die Hormonersatztherapie in Verruf gekommen ist, stellt die Behandlung mit Cimicifuga laut Axel Brattström von der Zeller Medical AG in Romanshorn für viele Frauen die einzige Alternative dar.

Grössere Wissenschaftlichkeit

Auf einem eher wackligen wissenschaftlichen Fundament steht andererseits die Hypothese, dass bestimmte Inhaltsstoffe der Sojabohne - die sogenannten Isoflavone - ältere Frauen vor Osteoporose, Brustkrebs und Klimakteriumsbeschwerden zu schützen vermögen. Eine vor längerer Zeit vorgenommene epidemiologische Studie hatte ergeben, dass solche Frauenleiden in asiatischen Ländern, wo viel Soja verzehrt wird, merklich seltener vorkommen als bei uns. Ob dies an der vermehrten Aufnahme von Soja-haltigen Nahrungsmitteln oder eher am genetischen Hintergrund liegt, ist aber erst unzureichend erforscht. Dennoch drängten inzwischen etliche Frauen ihre Gynäkologen dazu, ihnen Soja-Produkte zu verschreiben, sagte Hostettmann. Solche Präparate könne man inzwischen in allen Apotheken kaufen - freilich nicht als Arzneimittel, da sie nicht als solches zugelassen seien.

Zur Gruppe von Phytopharmaka, deren therapeutische Wirksamkeit systematisch geprüft wurde, zählen noch einige weitere gängige Heilmittel, etwa Rosskastanienextrakte (Aesculus hippocastanum) zur Behandlung von Venenstauungen und Präparate der Sägepalmenfrucht (Serenoa repens) zur Linderung von Prostatabeschwerden. Demgegenüber spielen bei den meisten anderen pflanzlichen Arzneien überlieferte Erfahrungswerte eine weitaus grössere Rolle als die Ergebnisse kontrollierter Studien. Um den Stellenwert der Phytotherapie in der modernen Medizin nicht zu gefährden, setzen sich Hostettmann und viele seiner Kollegen für eine grössere Wissenschaftlichkeit der Pflanzenheilkunde ein. Für den Genfer Pharmakologen ist dies der einzige Weg, um Scharlatanen - von denen es in der Phytotherapie eine ganze Reihe gebe - das Wasser abzugraben. Hostettmann plädiert zudem dafür, die Phytotherapie in der medizinischen Ausbildung mehr zu berücksichtigen. Auch Meier bemängelt, dass die Pflanzenheilkunde in der Schweizer Medizin ein Schattendasein friste. Nur ein Bruchteil der über 10 000 Schweizer Ärzte beschäftige sich mit diesem Thema. Dass die Phytotherapie dennoch überlebt habe, sei in erster Linie der grossen Nachfrage in der Bevölkerung zu verdanken.

In der Schweiz werden derzeit rund 40 Phytopharmaka von den Krankenkassen zurückerstattet, für die übrigen benötigt man eine Zusatzversicherung. Im Gegensatz hierzu kommen die deutschen Krankenkassen nur noch ausnahmsweise für pflanzliche Heilmittel auf. Was als Sparmassnahme gedacht war, könnte sich laut Schulz allerdings als Bumerang erweisen. Denn die billigeren Phytopharmaka würden inzwischen vermehrt durch - meist teurere, dafür aber kassenpflichtige - synthetische Medikamente ersetzt.

Was die Qualität von Phytopharmaka angeht, ist Ginkgo nicht gleich Ginkgo und Johanniskraut nicht gleich Johanniskraut. Vielmehr gibt es zwischen den einzelnen Produkten teilweise erhebliche Unterschiede. Hostettmann empfiehlt daher, nur von der Swissmedic zugelassene Phytopharmaka - erkennbar an der Zulassungsnummer auf der Medikamentenschachtel - zu kaufen. Auch müsse auf dem Etikett eine Indikation angegeben sein, etwa «zur Behandlung von» oder «zur Vorbeugung gegen». Sei dies nicht der Fall, solle man besser Vorsicht walten lassen. Denn qualitativ minderwertige Phytopharmaka seien im besten Fall wirkungslos, im schlimmsten aber schädlich - etwa wenn sie von mit Pestiziden verunreinigten Heilkräutern stammten.

Nicola von Lutterotti
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Meist unbekannte Wirkstoffe

N. v. L. Anders als synthetisch erzeugte Medikamente enthalten Phytopharmaka nicht einzelne Inhaltsstoffe, sondern setzen sich vielmehr aus einer bunten Mischung von Substanzen zusammen, deren Identität - wenn überhaupt - meist nur bruchstückhaft bekannt ist. Je nach Art des Heilkrauts gibt es dabei unterschiedliche Verfahren, mit denen die medizinisch wertvollen Pflanzenstoffe gewonnen werden. Manche Gewächse presst man aus wie eine Zitrone und verwendet anschliessend den frischen Saft. Bei anderen destilliert man die heilstoffhaltigen Pflanzenteile und nutzt die entweichenden ätherischen Öle. Ein weiteres, besonders gängiges Verfahren besteht darin, die Arzneipflanze oder Teile davon zu trocknen und die heilsamen Inhaltsstoffe anschliessend mit einem Extraktionsmittel - etwa Wasser oder Alkohol - herauszulösen. Was die «Verpackung» von Phytopharmaka angeht, können diese als Kapseln, Säfte, Tees, Tinkturen oder auch Salben vorliegen.
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